
Weiter bauen und wohnen wie ge-
wohnt ist nicht „nachhaltig“! Diese 
Feststellung gilt nicht nur für die 
The men Energieverbrauch und Bau-
ökologie, sondern in einem hohen 
Maß auch für die „soziale“ Treffsi-
cherheit. Das aktuelle Wohnungsan-
gebot sieht zumeist immer noch so 
aus wie in den 1950er und 1960er 
Jahren: zwei oder drei Zimmer, Kü-
che und Bad. Die Wohnungswirt-
schaft reagiert noch immer viel zu 
langsam auf geänderte gesellschaft-
liche und individuelle Ansprüche an 
ein fl exibles Wohnen.
Unfl exible, nicht an wechselnde Le-
bensphasen anpassbare Wohnungen 
in baulichen Großstrukturen mit 
fehlenden oder schlecht nutzbaren 
Freiräumen und überforderten Nach-
barschaften sind nicht nur unsozial, 
sondern auch wohnwirtschaftlich 
und ökologisch bedenklich. Ein an 
den differenzierten Wohnbedürfnis-
sen vorbei produzierender Massen-
wohnungsbau führt zu sinkender 
Wohnzufriedenheit und damit zu 
unnötig hoher Fluktuation, verbun-
den mit erhöhtem Erhaltungs- und 
Verwaltungsaufwand.
Sehen wir von der notwendigen 
quan titativen Befriedigung des 
Grundbedürfnisses nach einer leist-
baren, gesunden und genügend 
großen Wohnung für alle Men-
schen einmal ab, so lässt sich die 
Frage nach den Wohnbedürfnissen 
der Zukunft nur mit einem ge-
schärften Blick auf die durch den 
de mo grafi schen und gesellschaft-

lichen Wandel erzeugte Vielfalt neu-
er Haushaltsformen, Lebensstile 
und Wohnkulturen beantworten. 
Es müssen Antworten gefunden 
wer  den für die Bedürfnisse einer 
Gesellschaft, die sich kontinuierlich 
aus differenziert in immer speziellere 
Gruppen und Netzwerke, die je-
weils ganz eigene Vorstellungen 
davon haben, wie sie leben und 
wohnen möchten. Welche sind die 
gesellschaftlichen Schlüsseltrends, 
die für das künfti ge Wohnen bzw. 
die neuen Wohn be dürfnisse von 
besonderer Bedeutung sind? Wie 
werden wir wohnen (wollen)?

Individualisierung des Wohnens

Die „Individualisierung“ ist der 
ge sellschaftliche Schlüsseltrend 
schlechthin. Tradierte Formen von 
Zu gehörigkeiten lösen sich auf und 
man spricht von der „Multioptions-
ge sellschaft“, in der immer grö-
ßere Teile der Bevölkerung echte 
Wahlmöglichkeiten bei der Gestal-
tung ihres Lebens besitzen. ICH-be-
stimmte Lebenskonstruktionen do-
minieren gegenüber der Orientierung 
an überlieferten Wertemustern, Tra-
ditionen und Konventionen. Selbst-
findung und Selbstverwirklichung 
werden zu den zentralen Werten. 
Dieser Trend hat nicht nur Auswir-
kungen auf den Wohnfl ächenbedarf, 
sondern auch auf den Grundriss 
der Wohnung selbst, die keine klas-
sische 2-Zimmer-Paar-Wohnung sein 
darf, sondern offen, fl exibel und re-
präsentativ sein muss.
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Wohnbedürfnisse
 der Zukunft
Plurale Lebensstile, neue Haushalts-
formen und demografi sche Trends 
rufen nach kreativen und partizipativen 
Antworten im Wohnungsangebot.

Raimund Gutmann

Wie werden wir wohnen?
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Die „Multigrafi e“ 

als Nachfragemotor

Die Wohnbedürfnisse der Zukunft 
und damit die Wohnungsnachfra-
ge verstärkt beeinfl ussen wird der 
Trend weg von der gewohnten 
dreiteiligen Normal-Biografi e (Kind-
heit – Arbeit&Familie – Rente) und 
hin zur, von der Trendforschung 
als „Multigrafie“ bezeichneten, 
mehrfach gegliederten Lebensbio-
grafi e. Diese stellt ein Mosaik aus 
verschiedenen Lebensabschnitten 
dar (kurze Kindheit – lange Ausbil-
dung & Postadoleszenz – berufl iche 
Rush-Hour – zweiter Aufbruch – 
langer Un-Ruhestand) und erzeugt 
in allen ihren Phasen unterschied-
liche Lebensstile, Lebenskrisen und 
Wohnbedürfnisse. Das Wohnungs-
angebot muss in Zukunft daher 
vielfältig, fl exibel und an die neuen 
biografi schen Freiheiten bzw. ver-
schiedenen Lebenszyklen anpassbar 
sein. 
Dies gilt insbesondere für eine Ge-
sellschaft, die demografi sch älter 
und bunter wird. „Wie wollen wir 
woh nen in der zweiten Lebens-
hälfte?“ wird zu einem neuen The-
ma. Die künftigen Generationen 
über 50 werden sich nicht auf die 
Wohnalternativen „allein und ein-
sam in einer großen Wohnung“ 
oder „total betreut im Altenheim“ 
beschränken lassen. Auch in der 
zweiten Lebenshälfte wollen die-
se mitten im Leben bleiben oder 
selbstbewusst noch in ein neues 
Leben „umziehen“. Älterwerden be-
deutet für immer mehr Menschen 
die Möglichkeit, Neues zu versu-
chen und Neues zu erfahren. Dabei 
sind bewusst gewählte, gemein-
schaftliche Wohnformen – ohne die 
Ärgerlichkeiten der alten Wohnge-
meinschaften – eine attraktive Al-
ternative.

Neue, unkonventionelle

Haushaltsformen 

Ein schon viel zitierter, aber in den 
Konsequenzen für das Wohnungs-

angebot immer 
noch zu we-
nig beachteter 
Schlüsseltrend 
ist die rasante 
Verän derung 
der Struktur 
der Haushal-
t e .  S t e t i g 
schrump fende 
Haushaltsgrö-
ßen und ein 
dra matischer 
Rück gang der 
k l a s  s i s c h e n 
Haushaltsfor men wie ver  heiratete 
Paa re oder Klein- bis Durchschnitts-
familie verändern die Wohnungs-
nachfrage drastisch. Zukünftige 
Herausforderung ist die Zunahme 
unkonventioneller, oft zeitlich be-
grenzter Wohnformen von bewusst 
Alleinlebenden, Lebensabschnitts-
gemeinschaften, Alleinerziehenden, 
Patchwork-Familien und neuen 
Wohngemeinschaften.

Bedeutungszuwachs von Milieus, 

Lebensstilen und Communities

Die Pflege unterschiedlicher Le-
bensstile und die Zugehörigkeit zu 
kulturellen, altersbedingten oder 
ethnischen Communities erhält ei-
nen starken Bedeutungszuwachs 
gegenüber den klassischen sozialen 
Zuordnungen nach sozialer Schicht, 
Klasse, Religion und Einkommen, 
deren Erklärungswert sich relativiert 
hat. Die Medien der Massenkom-
munikation und der Informations-
technologie ermöglichen die Pfl ege 
dieser (vielfach virtuellen) Zugehö-
rigkeiten auch über große Entfer-
nungen hinweg. Ob dies tatsächlich 
das nachbarschaftliche Zusammen-
leben entscheidend beeinfl usst und 
das Quartier bzw. der Stadtteil da-
durch an Bedeutung für den Einzel-
nen verliert, ist fachlich umstritten. 
Fest steht jedenfalls der Anspruch, 
dass zeitgemäßes bzw. zukünftiges 
Wohnen gleichzeitig Privatsphäre 
und nachbarschaftliche Gemeinsam-

keit gewährleis -
ten muss.

Fazit: Fokus 

auf „soziale“ 

Nachha l t ig -

keit!

Die skizzierten 
P h ä n om e n e 
gesel lschaft -
l icher Verän-
derung s ind 
allgegenwärtig 
und können 
g e r a d e  b e i 

der Frage „Wie wollen wir woh-
nen?“ nicht ein fach ignoriert wer-
den. Die Individualisierung der 
Multi op ti ons-Gesellschaft stellt le-
bensphasenspezifische Anforde-
rungen und fordert damit robuste, 
anpassbare und fl exible Planungen 
für Wohnen, Freizeit, Arbeit, Kon-
sum und Gemeinschaft. Der Woh-
nungsmarkt der Zukunft benötigt 
ein differenziertes Spektrum von 
Auswahlmöglichkeiten für immer 
differenziertere Zielgruppen und Al-
terskohorten mit unterschiedlichen 
Lebenswegen und -situationen.
Wollen also Politik und Wohnungs-
wirtschaft vermehrt die zukünftigen 
Wohnbedürfnisse abdecken, muss 
das Wohnen nicht nur ökologischer, 
sondern vor allem auch sozial nach-
haltiger gestaltet werden, d.h. es 
muss das Wohnungsangebot kre -
a  ti ver, partizipativer und experi-
mentierfreudiger auf diese „neue 
Un übersichtlichkeit“ bzw. die aktu-
ellen Herausforderungen der neuen 
Haushaltsformen und Lebensstile 
reagieren.
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Raimund Gutmann

ist Leiter von wohnbund:con-
sult, des Büros für Stadt.Raum.Ent-
wick lung in Salzburg. Das Büro bietet 
praxisorientierte sozialwissenschaftliche 
Forschung, Planung und Beratung im 
Bereich nachhaltige Stadtentwicklung, 
Bauen und Wohnen.
www.wohnbund.at/consult


